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der Schrif t (S. 252 ff.) un d den Wandlunge n in den Methode n der Landesver -
waltun g gewidmet (S. 262). 

Da s abschließend e Kapite l erörter t die Umstände , die das Entstehe n des 
polnische n Staate s bewirkten . De r Vf. vertrit t hie r den Standpunkt , daß sich die 
Bildun g eine s polnische n Staate s von Großpole n aus vollzog. Nac h seiner Mei -
nun g widersprich t die von Oskar K o s s m a n n versucht e Rekonstruktio n der 
polnische n Grenze n um 990, nac h welcher der Gnesene r Staa t jene r Zei t weder 
Schlesien , noc h Kleinpole n ode r Pommer n umfaßte , de r Überlieferun g in den 
schriftliche n Quelle n (S. 306). Leide r versäum t es jedoch der Vf., hierz u den 
Beweis unte r genaue r Nennun g der Belege anzutreten . 

In seiner Schlußbetrachtun g komm t H. zu dem Ergebnis , daß sich die Be-
siedlun g des polnische n Gebiete s ähnlic h der andere r Teile Europa s vollzog, 
vor allem in den Bereichen , die von der römische n Kultu r beeinfluß t wurde n 
(S. 309). Nac h Ansicht des Vfs. kam es in Pole n erst im Mittelalte r zur Heraus -
bildun g verschiedene r Gesellschaftsschichten , währen d in vor- un d frühge-
schichtliche r Zei t diese Ungleichhei t nich t hervortra t (S. 310). Diese Thes e mu ß 
inde s zweifelhaft bleiben , da un s das Fehle n jeglicher schriftliche n Überliefe -
run g in jene r Epoch e keine n Einblic k in das Verhältni s der Mensche n unterein -
ande r gestattet . Di e archäologische n Fund e aus der Vorzeit beweisen jedoch 
zur Genüge , daß es auch damal s gesellschaftlich e Unterschied e — wenn auch 
vielleicht nich t so fest ausgeprägt e — gegeben hat . 

Da s Buch von H. stellt eine populärwissenschaftlich e Zusammenfassun g von 
Forschunge n un d Ausgrabungsergebnisse n auf dem Gebie t der Vor- un d Früh -
geschicht e Ostmitteleuropa s dar . Fü r die wissenschaftlich e Benutzun g mache n 
sich jedoch das Fehle n jeglicher Belege im Text , das unvollständig e Literatur -
verzeichni s un d das knapp e Personen- , Orts - un d Sachregiste r nachteili g be-
merkbar . 

Oldenbur g i. O. Stefan Hartman n 

Gerar d Labuda: Fragmenty dziejów Sùowiańszczyzny zachodniej. [Fragment e 
der Geschicht e des Westslawentums. ] Ban d 3. Wydawnictwo Poznańskie . 
Pose n 1975. 351 S., 9 Ktn , dt . Inhaltsverz . 

Nac h 1945 wandt e sich die polnisch e Geschichtswissenschaf t mi t neue m Elan 
der Erforschun g des frühmittelalterliche n Slawentum s westwärts von Ode r un d 
Neiß e zu. Führen d auf diesem Gebie t ist Gerar d L a b u d a , der seitdem zahl -
reich e Büche r un d eine unübersehbar e Reih e von Abhandlunge n un d Aufsätzen 
veröffentlich t hat . Sein Interess e reich t bis übe r die Elbe un d Saale hinau s 
nac h Westen , erstreck t sich südwärt s bis an die Adria, in die Alpen un d nac h 
Bayern un d Franke n hinein , wo imme r in frühgeschichtliche r Zei t Slawen nac h 
Westen vorgedrunge n waren . Labuda s Forschungssti l ha t zweifellos überdurch -
schnittliche s Format , bleibt stets sachlich un d bemüht , Schlußfolgerunge n exakt 
aus den vorhandene n Quellentexte n abzuleite n un d ausführlic h zu belegen . 
Auch beschränk t er sich keineswegs darauf , das von eine r Pleiad e zumeis t 
deutsche r Gelehrte r bisher erarbeitet e Materia l zu sichte n un d nac h sozusagen 
polnisch-westslawische n Gesichtspunkte n ne u zu ordnen ; er versuch t vielmeh r 
imme r wieder, die bisherigen Forschungsergebniss e zu ergänze n un d zu be-
richtigen , um das alles dan n in eine r schlichten , angenehme n Diktio n bei klare r 
Dispositio n un d vielen Zwischentitel n mi t sämtliche n Unterlage n vor dem Leser 
auszubreiten . Eine n großen Teil seines Stoffes kan n ma n in der gleichen Be-
leuchtun g im neue n „Sùownik starożytnośc i sùowiańskich" 1 wiederfinden . Mit -

1) [Wörterbuc h der slawischen Altertümer] , bisher 5 Bde, Breslau usw. 1961 ff. 
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redakteu r un d offensichtliche r spiritu s recto r des monumentale n Wörterbuches , 
das bis in den Ausgang des 12. Jhs . hineinreicht , ist ebenfall s Labuda . Großen -
teils aus dieser lexikalischen Arbeit sind auch die Abhandlunge n erwachsen , 
die er in den bisher erschienene n dre i Bände n seiner „Fragment e der Geschicht e 
des Westslawentums " veröffentlich t hat . Ein vierte r Ban d ist angekündigt . 

Ban d 3 besteh t aus sechs selbständige n Abhandlungen , von dene n die Ab-
handlunge n I un d VI in den engere n Interessenbereic h der „Zeitschrif t für 
Ostforschung " fallen. Di e letzt e betrifft „Herkunf t un d staatsrechtlich e Situatio n 
der ostpommersche n Dynastien , besonder s der von Schlawe , im 12. Jh. " (S. 
270—341). Behandel t werden u. a. die polnisch-pommersche n Beziehunge n jene r 
Phase . Hierz u wird in eine m besondere n Aufsatz „Polnisch e Prinzessinne n auf 
pommersche m Thron" ? 2 in de r „Zeitschrif t für Ostforschung " nähe r Stellun g 
genommen . Auf die andere n Abhandlunge n kan n nu r knap p eingegange n wer-
den , obwoh l sie fast durchwe g deutsch e Geschichtstheme n betreffen un d dahe r 
das besonder e Interess e der deutsche n Fachwel t verdienen . 

Abhandlun g I (S. 9—90) befinde t sich, wie der Tite l besagt, „Auf der Such e 
nac h neue n Forschungswege n für die slawische Altertumskunde" . Mi t umfas -
sende m wissenschaftliche n Appara t ausgerüstet , wie wir es von L. gewöhn t 
sind, erörter t diese Abhandlun g methodisch e Frage n un d berichte t übe r die 
Hauptergebniss e der bisherigen slawischen Urheimatforschun g un d Ethnoge -
nese . In Paris , wo L. zum gleichen Them a 1968 sprach , bezeichnet e er seine 
diesbezügliche n Ausführunge n als „Bila n des recherche s du domain e des s. d. 
antiquite s slaves". Di e üblich e Forschungsübersich t beginn t er mi t P . J . Safafik, 
L. Niederle , K. Kadle c un d führ t ihr e endlos e Reih e fort bis zu K. Tymieniecki , 
H. Ùowmiański, J . Nalep a usw. Zusätzlic h könnt e immerhi n auf die frühneu -
zeitlich e Diskussio n zum gleichen Them a hingewiesen werden , als schon z. B. 
Thoma s Kantzo w um die Mitt e des 16. Jhs . rech t präzise Vorstellunge n übe r 
die „Urheimat " der Slawen entwickelte : er sucht e sie, ähnlic h wie wir heute , im 
westliche n Reußenland e un d in Polen. 3 

Seh r zu begrüße n ist, daß L. programmatisc h nebe n die bisher überbetont e 
Ethnogenes e den rech t glücklich gewählten Begriff der historisch-geographi -
schen Topogenes e stellt . Währen d die erste meh r die Entwicklun g in der Zei t 
betrifft , beinhalte t die zweite das völkische Werde n im Raum , z. B. bei den 
Slawen die rapid e Ausbreitun g in Osteurop a bis zu den letzte n Detail s ihre r 
Wanderunge n nac h Ostmitteleurop a un d in den Balkan um die Mitt e des ersten 
Jahrtausend s n. Chr . Hoffentlic h gelingt es L. mi t seinem neue n Schlagwort , 
nebe n die bisherige Betrachtungsweise , die meis t die räumlich e Komponent e 
unterbelichte t läßt , endlic h auch die Notwendigkei t eine r geographische n Sich t 
der Ding e ins Bewußtsei n de r Fachwel t zu rufen . Ohn e die Verschmelzun g der 
beiden Betrachtungsweisen , der ethno - wie topogenetischen , dürfte n gesichert e 
Ergebnisse nich t zu erreiche n sein; den n Ethnogenes e ist zweifellos weithi n 
Topogenes e un d umgekehrt . Da s „Volk ohn e Raum " ist undenkbar . Ein e ethni -
sche Gruppe , die ihr e charakteristische n Merkmal e zunächs t in eine m kleine n 
Kernrau m ausbildet , erhäl t z. B. erst dan n eine tragend e Rolle im historische n 
Welttheater , wenn es ih r gelungen ist, sich übe r eine n größere n Rau m auszu -
breite n un d sich entsprechen d zu vermehren . Deshal b komm t nebe n den von L. 
hervorgehobene n klassischen Diszipline n der „Altertumskunde " (wie der 
Sprachwissenschaft , der Archäologi e un d Geschichte ) auch der historische n Geo -
graphi e eine erhöht e Bedeutun g zu, un d das Buch des Rezensenten : „Waru m 

2) ZfO 25 (1976), S. 403—437. 
3) Pomerania , hrsg. von G. G  a e b e 1, Bd 1, Stetti n 1908, S. 31, 47. 
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ist Europa so?" (Stuttgart 1950), könnte heute den Titel erhalten: Topogenese 
der europäischen Völker und Staaten. Jedenfalls besteht in dieser Hinsicht ein 
erhöhter Nachholbedarf. L. befürwortet insgesamt die „linguistisch-kultur-
historische" Methode nach H. Krähe, versäumt dabei jedoch nicht, an die 
schlichte Regel des hochtalentierten Historikers T. Wojciechowski zu erinnern, 
wonach es „zur Entdeckung neuen Wissens nicht genügt, eine neue Methode 
zu entwickeln; es gibt nur einen Weg zu neuen Ideen: stetes und unablässiges 
geistiges Bemühen um den Forschungsgegenstand" (S. 55). 

In einem letzten Abschnitt der Abhandlung I demonstriert L. die linguistisch-
kulturhistorische Methode in einer beispielhaften Untersuchung des vieldisku-
tierten Verhältnisses der Urslawen zur See. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß sich ein solches erst gegen das Jahr 500 herausbildete, für die Westslawen 
an der Ostsee, für die Südslawen an der Adria und für die Ostslawen an Ost-
see und Schwarzem Meer. Die dortigen Anfänge ihrer maritimen Entwicklung 
seien indes alsbald geknickt worden, hier durch die germanische, dort durch die 
byzantinische Konkurrenz. 

Abhandlung II ist eine breit angelegte Studie der deutschen Ostmarken vom 
8. bis 12. Jh. (S. 91—175). Lexikalisch dicht geschrieben, ist sie spürbar aus 
Labudas Beitrag „Marchia" erwachsen, der seinerzeit in dem erwähnten Wör-
terbuch der slawischen Altertümer veröffentlicht wurde (Bd 3, S. 168—177). 
Während er dort im wesentlichen nur referiert, stellt er hier so manche ältere 
Vorstellung in Frage, insbesondere hinsichtlich der Anfänge der Markenent-
stehung. Die angebliche Herkunft der bayerischen, thüringischen wie sächsi-
schen Marken aus der Zeit Karls des Großen wird nun wohl endgültig zur 
Legende gezählt werden müssen, die — in diesem Falle von modernen Gelehr-
ten — um jene große Gestalt gerankt wurde. Was die Eibmarken von M. Bathe 
anbelangt, der den Terminus marca, marchia, was oft nur „Grenze" bedeutet, 
immer als eine wohleingerichtete Mark verstand, dürfte L. damit durchaus im 
Recht sein. Es ist daher zu bedauern, daß seine mit allen nur wünschenswerten 
Unterlagen ausgestatteten Ausführungen, die auch die friaulischen Marken ein-
beziehen und selbst die Anfänge der österreichischen Ostmarken umdatieren, 
deutschen Kreisen unzugänglich bleiben. Das gilt leider auch künftig für die 
mit Band 4 angekündigte Untersuchung der inneren Struktur der Marken sowie 
der „Hintergründe der Eroberung der westslawischen Länder" durch die deut-
schen Feudalherren. 

Nach den Marken als politisch-militärischem Symbol der „Ideologie des deut-
schen Drangs nach Osten" gilt das Interesse L.s in Abhandlung III der „Mis-
sionstätigkeit und Organisation der deutschen Kirche in den Ländern der Eib-
slawen bis Ende des 12. Jhs." (S. 176—207). Sie bildeten die geistige Komponente 
der dargestellten deutschen „Aggression" im westslawischen Raum. Der Text 
selbst trägt indes streng sachlich-fachlichen Charakter und vermittelt eine 
systematische, handliche Übersicht der ersten kirchlichen Organisationen bis an 
die Oder (Swarzyn, Mechlin, Brenna, Hobolin stehen dabei für Schwerin, Meck-
lenburg, Brandenburg, Havelberg). In der Zusammenfassung sagt L.: „Es wäre 
jedoch ungerecht gegenüber der Institution der Deutschen Kirche in den Län-
dern zwischen Elbe und Oder, wenn wir auf ihre Tätigkeit aus der Perspektive 
der nationalen und sozialen Konsequenzen dieser Tätigkeit blicken würden. 
Vom Standpunkt des allgemeinen Fortschritts war ihre Rolle auf diesem Ge-
biet weit vielschichtiger . . . " (S. 207). 

Abhandlung IV betrifft „Ein Dokument König Heinrichs IV. für den Sachsen-
herzog Otto in Sachen der Verleihung Ratzeburgs im Jahre 1062" (S. 208—232). 
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Obwoh l die Verleihun g nich t zustand e kam un d das Dokumen t nich t ausge-
händig t wurde , ergeben sich aus ihm nac h L. wichtige Schlußfolgerunge n übe r 
die staatsrechtlich e Stellun g der Obotrite n im Rahme n eine r sächsische n Mark : 
die imperial e Oberhohei t lag — wie im gesamte n Markengebie t zwischen Elbe , 
Ode r un d Ostsee — beim Kaise r un d König , z. T. delegier t an die Markgrafen ; 
das unmittelbar e Dominiu m inde s übte n die einheimische n Fürste n aus, solange 
solche existierten . 

Abhandlun g V (S. 233—269) präsentier t den dramatische n „Aufru f de r ost-
sächsische n Feudalherre n zum Kamp f mi t den Slawen vom Jahr e 1108". Es ist 
L. zuzustimmen , daß dieser früh e Kreuzzu g gegen die heidnische n Slawen , 
die wieder einma l die christlich e Missionstätigkei t bluti g zunicht e gemach t 
hatten , nich t etwa nu r — wie beschönigen d gesagt worde n ist — von private r 
Han d vorbereite t wurde , sonder n im Auftrage des Königs , unte r dessen Auspi-
zien . Es sei in diesem Sinn e hie r nachgetragen , daß der Erzbischo f von Magde -
burg, der mi t seinen Suffragane n an der Spitz e des Aufrufes als erste r Spre -
che r erscheint , knap p hunder t Jahr e vorhe r noc h als legitime r Vertrete r des 
landesabwesende n König s un d Kaiser s in Sachse n fungierte . Jedoc h wäre es 
meine s Erachten s selbst in diesem Fall e ungerecht , auf die Tätigkei t der sächsi-
schen Kirch e in Ostelbie n allzuseh r „au s de r Perspektiv e ihre r nationale n un d 
sozialen Konsequenze n zu blicken " (s. oben) . Es waren Zeitereigniss e ad hoc , 
die aus dem Zeitgeschehen , aus ihre r Eigenwel t herau s zu beurteile n sind un d 
nich t aus gegenwartsbefangene m Denken , um so mehr , als zu gleicher Zei t un d 
offensichtlic h koordinier t mi t jenen sächsische n Pläne n auch der von der polni -
schen Geschichtsschreibun g gefeierte polnisch e Sturmangrif f auf die letzte n 
slawischen Bastione n des Heidentum s einsetzt e un d eine n langen , mi t entsetz -
liche r Grausamkei t geführte n Krie g (gegen Pommern ) einleitete . Historisc h ge-
sehen , handel t es sich dabe i um typisch e Erscheinunge n längs eine s kulturelle n 
Limes , wie sie überal l in der Welt seit eh un d je festzustellen sind. Jed e Flut -
welle eine r neue n ode r fremde n Kultu r gerät an gewissen historisch-geogra -
phische n Barriere n ins Stocken . Dan n stehe n sich dor t zwei Welten länger e 
Zei t unvereinba r gegenüber . Nebe n den kulturelle n un d sprachliche n Differen -
zen staue n sich psychologisch e Gegensätz e auf zum typischen , offenbar vererb -
lichen Limeskomplex : Hochmu t auf der eine n Seite , verletzte r Geltungsdran g 
auf der andern . Da s führ t zu Entladungen , wie sie z. B. in jene m Aufruf über -
liefert werden : unerwünscht e „Kulturträger " werden in entsetzliche r Weise 
gefoltert , enthäutet , ausgeweidet usw., das unterentwickelt e Volk wiederu m 
wird verachtet , beleidigt un d von der neue n Kulturwell e unaufhaltsa m über -
fremdet . Kein e Geschichtsschreibun g wird diese Fakten , wie sie von zahllose n 
Spannungsfronte n in Geschicht e un d Gegenwar t bekann t sind, beiseite schie-
ben ; aber sie könnt e helfen , solche Ausbrüch e am Lime s zu sublimiere n als 
historisch e Regelprozesse , dere n Überwindun g anzustrebe n ist, anstat t wechsel-
seitig — was inde s nich t für das in Red e stehend e Werk gilt — die andr e Seite 
zu Verbrecher n katexochen , die eigene zu reine n Märtyrer n zu stempeln . 

Marbur g a. d. Lah n Oskar Kossman n 

Zygmunt Mazur: Studia nad kancelarią księcia Leszka Czarnego. [Studie n zur 
Kanzle i Herzo g Leszeks des Schwarzen. ] (Prac e Wrocùawskiego Towarzy -
stwa Naukowego , Seria A, Nr . 169.) Zakùad Narodow y im. Ossolińskich , 
Wyd. Breslau 1975. 222 S., Abb. a. 9 Taf., franz . Zusfass. 

Obgleich die polnisch e Diplomati k bereit s gegen End e des vergangene n Jahr -
hundert s hohe s wissenschaftliche s Nivea u erreich t hatt e (S. Krzyżanowski ) un d 


